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336 DIE BERNER WOCHE

3nfeften auf einanber gegenüberliegenben 33(atteilen g'e*
fangen worben, fo neigen fid) bie Snare jeber ©Iatthälfte
bem näher liegenben Tierchen 311. Sobalb bas gefangene

Blatt ooiti rundblättrigen Sonnentau l?ält die Sllege ftärleer ieft.

Dierchen tot tft — ©erftopfung ber Sltemlödjer buret) ben

Schleim ïann ben Dob infolge ©rftidens befcbleunigett —
erfolgt [eine ©erbauung. Die Dtüfenhärdjen fonbern einen
eiweißlöslichen Stoff ab uitb glcid)3eitig eine Säure, welche
bas Sluffommen oon ©afterien unb bamit bas ©erfaulen
oerhinbert. 3ßir fittben hier ben gleichen ©orgattg wie im
©tagen bes Dieres. Schließlich werben bie 0erbauten Stoffe
aufgenommen. Somit befißen bie einfad) gebauten Drüfen*
haare bes Sonnentaublattes eine ans wunberbare grett3enbe

©ielgeftaltigfeit in ihrer Dätigteit: fie nehmen medjanifdje
unb djemifdje ©ei3e auf unb leiten fie fort, fie fonbern
ttebrigen Schleim ab unb hatten barnit bas 3nfeft feft, fie
fonbern Serbauungsfäfte ab unb nehmen bie getöften ©äßr*
ft off e auf.

Der Sonnentau ift nid)t bie einige einheimifdje infeften«
faitgenbe ©ftanse. 3« ihnen gehören aud) bas gettfraut
(Pinguicula), beffen Slätter, wenn iHeintierdjen an ihnen
haften geblieben finb, fidj 00m ©anbe her einrollen unb fo
bas Dierdfen fefthalten tonnen, bis bie ©erbauung ooriiber
ift; ferner ber 2Gafferfchtauch (Utricularia), ber an ben

fein 3erfd)tißten ©löitern 3U ©tafen umgcwanbelte ©latt*
3ipfel trägt, bie mit einer fteinen Oeffnung oerfehen finb.
Diefe Deffnung ift burch eine nach einwärts fid) öffttenbe
Stoppe oerfchtoffen. Sleinlebewefen bes SBaffcrs, wie bie
SBafferflöhe unb ©uberfußfrebfe, finben wotjt ben ©ingang in
biefe ©tafenfatte, nidjt aber ben Ausgang unb werben burch
eine oon bem ©läsdjen abgefonberte gtiiffigfeit oerbaut.
Sd)tießtid) ift nod) bie Sarracenia 311 erwähnen, eine

aus ©orbamerita ftammenbe 3nfeftenfrefferin, bie nicht nur
in botanifdjen (härten häufig gehalten wirb, fonbern aud)

an oerfchiebenen Stelleu ber Sd)wei3 in ©tooren eingebürgert
worben ift. Sie befißt fd)Iaud)förmige ©tätter oon ähnlichem
©au unb gleicher gunftion wie hei ber Sanncnpflan3e;
bas ©ntweidjen ber hinabgeftiir3ten 3nfetten wirb burd) eine
unter ber glatten ©Ieit30tte liegenbe 3one oon abwärts ge=

richteten ©eufenßaaren nod) erfchwert. Sarracenia entwidett
teine ©erbauungsfäfte, aber aud) feine Säure, fo baß bie
hineingefallenen unb ertruntenen Dierdfen fid) 3erfeßen, wor*
auf bie 3erfeßungsprobutte aufgenommen werben tonnen.

Sßelches ift nun bie Se beutung bes S t e i n t i e r «

fanges für bie ©flauen? grüber haben oiete gorfeber
bie ©erbauungsoorgänge einfach Beitritten. Durd) 3ahtreiche
Huterfud)ungen finb fie aber fichergeftellt. Stnberfeits hat
fid) aber aud) ge3eigt, baß bie gleifdfnabrung für bie be*

treffettben ©flauten teine unbebingte ©otwenbigfeit bilbet;
fie tonnen auch gau3 gut leben, wenn man ihnen ben 3nfetten=
fang oerwehrt. 3nbeffett haben ©erfudje mit Sonnentau
ergeben, baß bie mit gleifd) gefütterten ©flauen fid) fräf*
tiger entwideln unb größeren Samettanfaß aufweifen, fo
baß atfo ber 3nfeftenfang eine Slrt ©rgän3ungsnal)rung
bilbet. Dies wirb begreiflief), wenn wir berüdfidftigen, baß
bie tleintierfangenben ©flauen meift auf mageren, nährftoff*
armen ©oben leben, (Serabc ber Sonnentau, eine Doch*
moorpflau3e par excellence, bietet ba3u bie befte 3IIuftration;
auch ber ©ßafferfdjlaud) lebt int nährftoffarmen Shaffer ober
in bett Dropen fogar epiphntifdj auf Säumen. Soldjcn
©flauen ift jebe ©erbefferung ber ©rnährungsoerhältniffe
witlfommen. Shie ihre wunberbarett ©irtrießtungen entftanben
finb, wiffen wir alterbings nicht, ©ine ©rläuterung ber ©lög*
iichteiten, bie ber gegenwärtige Stanb ber gorfdjung für
ihre ©rflärung bietet, würbe 3» weit führen. 3ebenfalls
bürfen wir nicht an bewußte ©rfinbungen ber ©flatten
beuten. W. L.

««- «y
Sßftngften.

Das geft ber ©fingften fournit im Dali ber ©loden,
Da jaud)3t in grüblingsfdjauertt bie ©atur;
Stuf jebem Strauch bes 3ha 1 be s uttb ber glur
Schwebt eine ©of' als glarrttrte mit groblodeu.

£) ©eift, ber eittft in golbiteit gcuerflodcn
Slufs Daupt ber 3iittgcr braufenb nieberfuhr,
©on beinern ©eidjtum einen (Junten nur
Dernieber fenb' ihn auf bes Sängers Soden!

3d) weiß es wohl, nidjt würbig bin ich bein;
Doch haft bu nie bie Dugcnb ja gemeffen,
Der (Staube 3ief)t, bie Sehnfud)t bich allein. '

Der Sinnen haft bu nimmermehr oergeffen,

Du fehrteft in ber gifdjer öütten ein,

Hub au ber Siinber Difcb bift bu gefeffen.

©manuel © e i b c l.

BMI _

^fiîigftgrim unb Sßfingftblunten.
„©'taiengriin, ©lütenbüfte,
©ingsttm grüblingsherrlidjfeit,
Sensesjubel itt ben Stiften,
Das ift feige ©fingftenseit."

3ur ©fingft3eit gehört feit uralter 3cit ber ©fingft»
maiert. ©ei urts ift bie Sitte, Saus, 3tmmer unb Dof
auf ©fingften mit grünem Saubwerf 3U fdjmücfen, 3war
oieterorts in Slbgang gefonttnen. 3n Deutfdjlanb fenut mau
biefett ©rauch, auch in ben norbifdjen Säubern. Diefer
alte unb fchöne ©rauch hat wohl 3iir ©runblagc ben ©faint
118, Sers 27: „Sdjmiidet bas geft mit ©taien bis an bie
Börner bes Slltars", wenn man ihm nid)t, wie bie tneifteit
gorfdjer, altheibttifd)e ©ebeutung 3Uirteffen will. 3<""
©fingftgrün oerwettbet man oor allem bie 3a>eige ber weiß*
rittbigert ©irte. 3unge ©Weit ftellt man aud) ins 3iminer,
in ben Dof, um bie ©rannen. 3unge Surfdjen ftcllen am
©orabenb oor ©fingften ©irfen oor bas Sammerfenfter
ber Dcr3aIIertiebften. 3n Dbüringen ift bie ©irte burd) bie
Daune erfeßt uttb bas „©laientannli" tennt matt aud) bei
uns, nur wirb es nid)t am ©fingftfamstag, fonbern am
1. ©iai errichtet. Hoffmann o. Fallersleben befingt in einem
Sieb bas ©fingftbäumcbeu:

„Hebers 3ahr, sur 3eit ber ©fingften,
©ftan3 id) ©laien bir oors Saus,
©ringe bir aus weiter gerne
©inen frifchen ©tumenftrauß."
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Insekten auf einander gegenüberliegenden Blatteilen ge-
fangen worden, so neigen sich die Haare jeder Blatthälfts
dem näher liegenden Tierchen zu. Sobald das gefangene

K!->U vom runclblâtMgen Zonnentsu HAU cl!e Zstege stärker lest.

Tierchen tot ist — Verstopfung der Atemlöcher durch den

Schleim kann den Tod infolge Erstickens beschleunigen
erfolgt seine Verdauung. Die Drüsenhärchen sondern einen
eiweißlöslichen Stoff ab und gleichzeitig eine Säure, welche
das Aufkommen von Bakterien und damit das Verfaulen
verhindert. Wir finden hier den gleichen Vorgang wie im
Magen des Tieres. Schließlich werden die verdauten Stoffe
aufgenommen. Somit besitzen die einfach gebauten Drüsen-
haare des Sonnentaublattes eine ans wunderbare grenzende
Vielgestaltigkeit in ihrer Tätigkeit: sie nehmen mechanische

und chemische Reize auf und leiten sie fort, sie sondern
klebrigen Schleim ab und halten damit das Insekt fest, sie

sondern Verdauungssäfte ab und nehmen die gelösten Nähr-
st offe auf.

Der Sonnentau ist nicht die einzige einheimische insekten-
fangende Pflanze. Zu ihnen gehören auch das Fettkraut
(IbnAuiculci), dessen Blätter, wenn Kleintierchen an ihnen
haften geblieben sind, sich vom Rande her einrollen und so

das Tierchen festhalten können, bis die Verdauung vorüber
ist: ferner der Wasserschlauch (vtricularia), der an den

fein zerschlitzten Blättern zu Blasen umgewandelte Blatt-
zipfel trägt, die mit einer kleinen Oeffnung versehen sind.
Diese Oeffnung ist durch eine nach einwärts sich öffnende
Klappe verschlossen. Kleinlebewesen des Wassers, wie die
Wasserflöhe und Nuderfußkrebse, finden wohl den Eingang in
diese Blasenfalle, nicht aber den Ausgang und werden durch
eine von dem Bläschen abgesonderte Flüssigkeit verdaut.
Schließlich ist noch die Sarracenia zu erwähnen, eine

aus Nordamerika stammende Insektenfresserin, die nicht nur
in botanischen Gärten häufig gehalten wird, sondern auch

an verschiedenen Stellen der Schweiz in Mooren eingebürgert
worden ist- Sie besitzt schlauchförmige Blätter von ähnlichem
Bau und gleicher Funktion wie bei der Kannenpflanze:
das Entweichen der hinabgestürzten Insekten wird durch eine
unter der glatten Gleitzone liegende Zone von abwärts ge-
richteten Reusenhaaren noch erschwert. Sarracenia entwickelt
keine Verdauungssäfte, aber auch keine Säure, so daß die
hineingefallenen und ertrunkenen Tierchen sich zersetzen, wor-
auf die Zersetzungsprodukte aufgenommen werden können.

Welches ist nun die Bedeutung des Kleintier -

fanges für die Pflanzen? Früher haben viele Forscher
die Verdauungsvorgänge einfach bestritten. Durch zahlreiche
Untersuchungen sind sie aber sichergestellt. Anderseits hat
sich aber auch gezeigt, daß die Fleischnahrung für die be-

treffenden Pflanzen keine unbedingte Notwendigkeit bildet:
sie können auch ganz gut leben, wenn man ihnen den Insekten-
fang verwehrt. Indessen haben Versuche mit Sonnentau
ergeben, daß die mit Fleisch gefütterten Pflanzen sich kräf-
tiger entwickeln und größeren Samenansatz aufweisen, so

daß also der Jnsektenfang eine Art Ergänzungsnahrung
bildet. Dies wird begreiflich, wenn wir berücksichtigen, daß
die kleintierfangenden Pflanzen meist auf mageren, Nährstoff-
armen Böden leben. Gerade der Sonnentau, eine Hoch-
Moorpflanze pur excellence, bietet dazu die beste Illustration:
auch der Wasserschlauch lebt im nährstoffarmen Wasser oder
in den Tropen sogar epiphytisch aus Bäumen. Solchen
Pflanzen ist jede Verbesserung der Ernährungsverhältnisse
willkommen. Wie ihre wunderbaren Einrichtungen entstanden
sind, wissen wir allerdings nicht. Eine Erläuterung der Mög-
lichkeiten, die der gegenwärtige Stand der Forschung für
ihre Erklärung bietet, würde zu weit führen. Jedenfalls
dürfen wir nicht an bewußte Erfindungen der Pflanzen
denken. b.

Pfingsten.
Das Fest der Pfingsten kommt im Hall der Glocken,

Da jauchzt in Frühlingsschauern die Natur:
Auf jede»? Strauch des Waldes und der Flur
Schwebt eine Rost als Flamme mit Frohlocken.

O Geist, der einst in goldnen Feuerflocken

Aufs Haupt der Jünger brausend niederfuhr,
Von deinem Reichtum einen Funken nur
Hernieder send' ihn auf des Sängers Locken!

Ich weiß es wohl, nicht würdig bin ich dein:
Doch hast du nie die Tugend ja gemessen,

Der Glaube zieht, die Sehnsucht dich allein. ' '

Der Armen hast du nimmermehr vergessen,

Du kehrtest in der Fischer Hütten ein,

Und an der Sünder Tisch bist du gesessen.

Emanuel Geibel.
»»» —. »»»-" »»»

Pfingstgrün und Pfingstblumen.
„Maiengrlln, Vlütendüfte,
Ringsum Frühlingsherrlichkeit,
Lenzesjubel in den Lüsten,
Das ist selge Pfingstenzeit."

Zur Pfingstzeit gehört seit uralter Zeit der Pfingst-
maien. Bei uns ist die Sitte, Haus, Zimmer und Hof
auf Pfingsten mit grünem Laubwerk zu schmücken, zwar
vielerorts in Abgang gekommen. In Deutschland kennt man
diesen Brauch, auch in den nordischen Ländern. Dieser
alte und schöne Brauch hat wohl zur Grundlage den Psalm
113, Vers 27: „Schmücket das Fest mit Maien bis an die
Hörner des Altars", wenn man ihm nicht, wie die meisten
Forscher, altheidnische Bedeutung zumessen will. Zu»?
Pfingstgrün verwendet man vor allem die Zweige der weiß-
rindigen Birke. Junge Birken stellt man auch ins Zimmer,
in den Hof, um die Brunnen. Junge Burschen stellen am
Vorabend vor Pfingsten Birken vor das Kammerfenster
der Herzallerliebsten. In Thüringen ist die Birke durch die
Tanne ersetzt und das „Maientannli" kennt man auch bei
uns, nur wird es nicht am Pfingstsamstag, sondern am
1. Mai errichtet. Hoffmann v. Fallersleben besingt in einem
Lied das Pfingstbäumchen:

„Üebers Jahr, zur Zeit der Pfingsten,
Pflanz ich Maien dir vors Haus,
Bringe dir aus weiter Ferne
Einen frischen Blumenstrauß."
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Ginige gorfcher glauben ben ttrfprung biefer Sitte,
bas Haus bu fPfingften mit Saaten 3U fdjmücfen, im uralt
heibnifdjen 23aumtultus erblicfen 3U müffen, ber auffam,

_

als
ber SIderbau Gingang gefunben batte. Da oerfinnbilblidjte
wohl bas junge Grün bie ungeheure ïBad)stumstraft ber

Statur.

3um Vfingftgrün geboren auch bie 23lumen. Hub ba

möchten voir oor altem ooit einer 23Iume fprerfjen, bic itt
unfern Gärten gehegt roirb unb bie um Vfingftcn ihre
Httofpen öffnet. Gs ift bie Vfingftrofe mit ihren fdjönen,
tiefroten 23Iüten, bie gleich fyeucrtugctn aus bem fräftigen
23Iattbufdjwerf leuchten. Die mitbioachfenbe Vfingftrofe wädjft
unferes Sßiffens nur in einigen Gegenben 23öt)inens unb
im Orient. Sie hat feine gefüllten 23Iumeit unb gehört in
bie HIaffe ber Hahnenfuhgewädjfe. titeben ben heraus»
ge3iichteten gefüllten roten Vfingftrofen gibt es auch weihe
unb gelbe unb in Ghina hcfitjt man fogar eine 2trt in
23aumform mit oiet gröberen 23Iüten, bie 3ubem nicht ge»

ruchlos firtb. Die Vfingftrofe hat eine recht intereffante
Gefdjidjte unb es lohnt fid), biefe einen 2lugetthlid 311 oer»

folgen. 3m 2tltertum unb int SJtiitelatter gehörte bie Vfingft»
rofe mit ihrem fremben Stauten „Vaeonic" 311 ben meift»
gefdjähten Heilfräutern, ber man eine feljr grobe Heilf'raft
3ufd)rieb unb für alle möglichen Hranfbeiten empfahl Söhns
beridjtet uns in „llttfere tPflansen", bah bie Griedjen ben
Stamen ber Vaeonie oon tßiaeon herleiten, bem 23einamen
bes altheilenben Gottes 2IppoIIo. 3n Homers „3lias" oer»
nehmen roir im fünften 23ud)e, toie Diomebes mit Hilfe ber
Sßaltas 2lthene ben Hriegsgott 2fres oertounbete. Der 2lr3t
Vaeon heilte ihn mit ber Vaeonia. Gnblid) fei baran er»

innert, bah bie Vfan3e in Vaeonien in SStacebonien roilb

roächft. Die 2Bur3eIn tourben gegen bie Gicht oertoenbet
unb roohl baher t'ommt ber jcht nod) mandjerorts gebrauch»
tidje Stame Gichtrofe. 2lllerbings muhte man fid> beim Gin»
fammcln ber HeilpflanBeit an geroiffe Stiten halten. So roar
es oerboten, tagsüber 31t pflüden, benn bie Vflatt3e toarb
bent Spedjte heilig, toeldjer bent Ginfantmler bie 2lugett
aushadtc, fo er's fah- Heber biefert Slbcrglauben berichtet
uns u. a. ein Sd)üler bes grohen 2IriftoteIes Dheophraft,
ber oott 322—287 0. Gtjr. lebte: „Gs roirb aber toohl itid)t
ohne Grunb oorgefdjrieben, man folle bie Raconte bei Stadjt
ausgraben, benn toettn man bei Dage barnadj grübe, ba»
bei 001t einem Spedjt gefehen roürbe, fo erlitte man ein
Hnglüä." Den Samen ber Vfingftrofe trug man als 2littu=
tette gegen bie 3ahnfd)irter3en unb hing fie ftinbern um,
bamit fie leidster 3ahnen. Der Vhilofoph 2toiccnna beruhtet,
bie Vaeoitie werbe 3ur Vertreibung ooit Gefpenftern unb
Geifterit, 3ur Leitung oon Geiftcsfranfen oerwettbet, banne
bamit Hagelwetter, oernidjte ben Getreiberoft. Das SJtittcl»
alter gab biefer Slllerweltsblume hod)tönenbe Stamen wie
itönigsrofe unb 23enebiftinerrofe, „weil mit oielett Dugenben
begabt". Gin mittelalterlicher Hräutcrgewaltigcr ucrgleidjt
fie fogar mit bem Gehirn: „Gs ift bies eine feljr fdjötte
23Iume, ihr Vurpur ift fehr anfehntid) unb ihre 23lätter
finb prächtig. Die ititofpe ber gansern 23lunte hat, wenn fie
nod) oerfdjloffcit ift, eine Gleichheit mit bem Himfchäbel
bes SJtenfdjen in Sfnfehung ber Slähte unb Steberchen, meldte
in bie Hirnhäute gehen- 233cnn bic 23Iumen halb aufgehen
wollen, fo öffnen fie erftlid) bas äuhere Hirnhäutchen, welches
bie Hirnfd>ale oorftellt, Beigen alfo eine befonbere lieberein»
ftimmigfeit mit bemfelben." Die 23erfaffer ber mittelalter»
liehen iträuterbüdjer empfehlen bie Slume übereinftimmenb
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Einige Forscher glauben den Ursprung dieser Sitte,
das Haus zu Pfingsten mit Maien zu schmücken, im uralt
heidnischen Baumkultus erblicken zu müssen, der aufkam, als
der Ackerbau Eingang gefunden hatte. Da versinnbildlichte
wohl das junge Grün die ungeheure Wachstumskraft der

Natur.
Zum Pfingstgrün gehören auch die Blumen. Und da

möchten wir vor allem von einer Blume sprechen, die in
unsern Gärten gehegt wird und die um Pfingsten ihre
Knospen öffnet. Es ist die Pfingstrose mit ihren schönen,

tiefroten Blüten, die gleich Feuerkugeln aus dem kräftigen
Blattbuschwerk leuchten. Die wildwachsende Pfingstrose wächst

unseres Wissens nur in einigen Gegenden Böhmens und
im Orient. Sie hat keine gefüllten Blumen und gehört in
die Klasse der Hahnenfußgewüchse. Neben den heraus-
gezüchteten gefüllten roten Pfingstrosen gibt es auch weihe
und gelbe und in China besitzt man sogar eine Art in
Baumform mit viel größeren Blüten, die zudem nicht ge-
ruchlos sind. Die Pfingstrose hat eine recht interessante
Geschichte und es lohnt sich, diese einen Augenblick zu ver-
folgen. Im Altertum und im Mittelalter gehörte die Pfingst-
rose mit ihrem fremden Namen „Paeonie" zu den meist-
geschätzten Heilkräutern, der man eine sehr große Heilkraft
zuschrieb und für alle möglichen Krankheiten empfahl. Söhns
berichtet uns in „Unsere Pflanzen", daß die Griechen den
Nanien der Paeonie von Paeon herleiten, dem Beinamen
des allheilenden Gottes Appollo. In Homers „Jlias" ver-
nehmen wir im fünften Buche, wie Diomedes mit Hilfe der
Pallas Athene den Kriegsgott Ares verwundete. Der Arzt
Paeon heilte ihn mit der Paeonia. Endlich sei daran er-
innert, daß die Pfanze in Paeonien in Macédonien wild

Wächst. Die Wurzeln wurden gegen die Gicht verwendet
und wohl daher kommt der jetzt noch mancherorts gebräuch-
liche Name Eichtrose. Allerdings mußte man sich beim Ein-
sammeln der Heilpflanze» an gewisse Riten halten. So war
es verboten, tagsüber zu pflücken, denn die Pflanze ward
dem Spechte heilig, welcher dem Einsammler die Augen
aushackte, so er's sah. Ueber diesen Aberglauben berichtet
uns u. a- ein Schüler des großen Aristoteles Theophrast,
der von 322—237 v- Chr. lebte: „Es wird aber wohl nicht
ohne Grund vorgeschrieben, man solle die Paeonie bei Nacht
ausgraben, denn wenn man bei Tage darnach grübe, da-
bei von einein Specht gesehen würde, so erlitte man ein
Unglück." Den Samen der Pfingstrose trug man als Amu-
leite gegen die Zahnschmerzen und hing sie Kindern um,
damit sie leichter zahnen. Der Philosoph Aviccnna berichtet,
die Paeonie werde zur Vertreibung von Gespenstern und
Geistern, zur Heilung von Geisteskranken verwendet, banne
damit Hagelwetter, vernichte den Getreiderost. Das Mittel-
alter gab dieser Allerweltsblume hochtönende Namen wie
Königsrose und Benediktinerrose, „weil mit vielen Tugenden
begabt". Ein mittelalterlicher Kräutergewaltiger vergleicht
sie sogar mit dem Gehirn: „Es ist dies eine sehr schöne
Blume, ihr Purpur ist sehr ansehnlich und ihre Blätter
sind prächtig. Die Knospe der ganzen Blume hat, wenn sie

noch verschlossen ist, eine Gleichheit mit dem Hirnschädel
des Menschen in Ansehung der Nähte und Aederchcn, welche
in die Hirnhäute gehen- Wenn die Blumen bald aufgehen
wollen, so öffnen sie erstlich das äußere Hirnhäutchen, welches
die Hirnschale vorstellt, zeigen also eine besondere Ueberein-
stimmigkeit mit demselben." Die Verfasser der mittelalter-
lichen Kräuterbücher empfehlen die Blume übereinstimmend
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gegen Slipbrüden, ©id)t, 23eulen, lieber, fieibfdjmer3en,
Sabtifdjmerjen, ©elbfudjt, Sßeft, gallfudjt, „meldje Rrant»
beit fie oermtttelft ifjxer befonbercn if>r inneroobnenben Rraft
beilet". Seilte atterbings ift bie ^ßflatt3c aus ber Bifte ber
Seilfräuter geftridjen imb lebiglid) 3ierblumc, als foldjie aber
mit Stedjt immer nod) beliebt, SRüge fie and) 3ur biesjäbrigen
23fingften in unfern ©örten leudjten, greube ermeden unb
rnaud) trübem SRenfd)enber3 3iir froben tpfingftfreube bci=

tragen- J.M.
-— —

S)err Nörgele.
SBer ."paß unb ©ut otjne ba§ §erj ßercbetnbc
gtoectc jufammenfcfjarrt, ift rote ein $unb,
ber Seine gnfnmmenfctiniTt, bie er nidjt frißt.

SPeftalojji.

©r toar 3unggefelle unb beute, an feinem fedfsigften
©eburtstagsmorgen, trotj Steidjtum an ©elb unb Säufern,
in ber bentbar fd)Iedjteften Saune. 2Bie mancbntal fdjon
batte er ber alten ©ret, feiner Sausbälterin, gefagt, er tönne
frifdjes 23rot nid)t ertragen, unb nun febt fie ibm beute
gan3 beifees, nicbt einmal gutgebadenes oor. Hnb ber Raffec
erbärmlid) fabe.

SRit biefer Stummer ©ret muff er enblid) mal abfahren,
ober ibr menigftens tücbtig bie SReinung fagen.

2l3ie er aufftebt, um fie in ber Rüche 31t fudjcn, er»
tönt bie ©tagetlingel. ©rete öffnet, unb berein brüden fid)
suoei muntere fleine 23uben. 3bnett folgt bie SRutter. 2Bob»
nungsfudjer! Der Serr oermietet aber nur an linberlofe
Beute, mie er in ben Dagesblättern oerfiinbet. „Sllfo, uiarum
fomtnt fie benn?" fäbrt er bie 3frau an, „unb fdjleppt
nod) bie suoei 23üben mit?" Sie labt fid) nidjt fo fdjnell
abroeifen. Die Rinber bctbe fie mitgenommen, bamit ber
Serr febe, roie lieb unb herzig fie toären.

Sellauf lacbt ber 2llte. „Renn bas! SBerbeti fein mie
atibere: Sdjreibälfe, ißolterterle, Dredftampfer! Sehens mal
biefen Saufen Sdjnee, ben fie bereingebradjt! Stein, nein,

grau! ©eb' Sie fidj deine SRiif)'! 3d) inübt ein Starr fein!"
Damit fcbiebt er alle brei 3ur Diire hinaus.
„Rann man gefunb fein bei Jobbern 2lerger!" brummte

ber SRamt, „erft bie ©rete unb nun and) nod) biefe ein»
fältige ©ans ba!"

2Bie er ben nod) nidjt aufgeräumten griibftüdstifd)
fieljt, fcfjüttelt es ihn oor ©fei. Die Sausbälterin fdjlarpt
berein. Sie bringt bie Sache in Orbnung, roäbrenb ein

arges Donnerroetter über fie ergebt.
Stad) biefer ©ntlabung hüllt Serr Störgele ben er»

grauten Ropf in eine mollene Sdjärpe, nimmt ben 23rief=
faftenfdjliiffel unb gebt hinaus. Sütit ben bürren gingern
ftreidjt er bem Dreppengelänber entlang, ob toobl abgeftaubt
fei. ©r muftcrt jeben Dritt unb bie Düroorlagen nad)
Spuren oon ben 3toei abge3ogenen „Sd)lingeln".

Der 23rieffaften ift geftedt ooll SJoftfadjen, unb mie
bann Serr Störgele im bequemen fielmftubl oben 31t lefen
beginnt, ba bellt fid) fein 23lid allmälig auf. ©r barf
3ufrieben fein. SBieber ein gi'tnftiger Raufabfd)lufr, unb bö»
here Dioibenbcu nod) als lebtes 3ahr! ©r fcbmunselt oer»
gniigt in fid) hinein unb iiberblidt feine ginan3en. ©roh»
artig! llnb bie Säufer alle in beftem Ruftanbe — fein
Speftafel barin — nur finberlofe gamilien — fpiegelglatte
SSarguetböben — tabellos erhaltene Dapetenmänbe — feine
SBIeiftiftfdjnörlcl ober ©riffeleinbriide oon ßausbubeu her»
riiljrenb — piinftlidje 3infer bei fel>r hoben SOtietpreifen
— brillanter lleberfcbub alljäbrlid) — fchroer ©elb auf ben
23atifen!

llnb bod) — unb bodj! 23or ettoas bangt es Serru
Störgele: 2Benn er balb fterben mühte — roeg oon all bem
— unb er bat nicht grau, nidjt Rinb, bie fein 23efibtum
antreten mürben, feine näheren 23erroanbten mehr- Sein
Sab unb ©ut befänien Beute, bie ihre 3ugebörigfeit 311

feinem Stammbaum faunt bemeifen fönnten. ©r ftöbnt.
Sd)on Iängft ift fein SPtagen nidjt recht in Orbnung. Rein

SRebifament mill helfen. Ob mobl bie ©rete mit ihrer Roch»
fünft fdjulb barait ift?

Dab er fo allein ftebt auf ber SBelt! Sluf grembe
angemiefen! ©ine rübrfelige Stimmung befällt ihn plöb»
lieb- ©r benft an feine 3ugenb3eit, an fdjöne gamilienfefte.
mit blumengefcbmiidter Dafel, an Biebe, frohe ©efid)ter,
bie Iängft erlofdjen finb. — 2Bas föttitte er tun, um feinem
beutigen ffieburtstage etroas ©lans 311 geben — einen fdjroa»
eben Slbglans jenes „©inft"?

©ine Stimme mill fidj regen in ihm: ©ehe I)i" 3U ben
Sirmen unb gib oon beinern Heberflubi- Dod) biefe Stimme
mill er nicht hören. SBeggebett oon bem>roas er raftlos
gefammelt, ober reblich ererbt bat? llnmöglidj! ©s follen
anbere auch feben, mie fie burchfontmen!

Biber bas fönnte man fdjliehlidj machen: mieber einmal
in bie „Draube" geben unb mit einem alten Sabfreunb
eine gute glafdje trinfen.

llnb er gebt bin unb fommt am Slbenb frohgemut nach
Saufe, gort ift ber böfe Sdjatten, ber ihn fo oft oer»
folgt. SBarum follte er fdjon fterben? ÎBegen bem 23iffel
SRagenbrüden? Sirngefpinfte! 3ung ift er eigentlid) noch
für einen SRatttt. Stur bie 2BcibsbiIber ferbeln frübjeitig
ab. Raun er nid)t bie Sieben3ig erreichen? — bie Steinig?
— bie Steun3ig fogar? — mit feiner ©nergie? Diefen bum»
men SRagen mirb er etma nodj meiftern fönnen!

Biber — er tonnte es nicht. SRit jeber 2üod)c mürbe bas
Hebel fdjlimmer. Sfrmer SRanit! 2ßas foil bir nun helfen?
Dein ©elb? — Rann es bir nur eine einige gefunbe Stunbe
oerfchaffen? Stein! llnb bitter ift biefe ©rfenntnis für ihn.

Oft fab man ihn fpätcr bei herrlichem Sommerroetter
in Deden unb Diid)er eingemidelt, fröftelnb, bas ©efidjt
gelb unb eingefallen, am offenen genfter feiner parterre»
mobnung fihen.

©ines Dages fiebt er Rinber auf ber ©äffe fpiclcu,
ganä in feiner Stäbe. Hub fie fingen: greut eud) bes fie»
bens! SBie biefe jubeloollen Döne aus Rmoerbtünb ihn
paden, an feine oerfnöd)erte Seele pochen unb eine Iängft
oerroftete Saite barin erbeben laffen! — ©r meint.

llnb ba — einem plöblid)en 3mpuls folgeitb, miuft er
einen 23uben heran! „Rommt alle berein unb fingt mir
nodj eines! 3d) gebe jebem einen 3ebner!"

Die Rinber fdjauen ängftlid) 31t bem Bllten hinüber
unb tufd)eln: „3ft bas nicht ber SRaitn, ber bie Rinber
ttidjt leiben mag?" Dod) ber 3ebner lodt unb ins Saus
hüpfen fie alle. Sie läuten ungeftüm, fo bafj bie ©ret
erfdjroden an bie Diire eilt unb oor Staunen faft um»
fällt. Rinber!

llnb bas Singen bebt ait, jugenbfrol) unb friiblings»
buftig. ©s füllt ben büftern Staunt mit Sonnettfdjein, mit
fiuft unb greube. Der Rranfe im fiebnftubl lacht unter
Dränen.

Serr Störgele hatte noch eine längere Beibens3eit 311

beftebett unb bas tat er tapfer. Stube unb griebe maren
über ihn gefommeit. Rein irbifdjer ©etoittn, nidjt ©elb pttb
©ut Iodte ihn mehr-

Blls bann einmal im Scrbft nad) ftürntifeber Stacht
bie ifßlatanenallee oor bes Rranfen Saus entlaubt baftanb,
fant aud) er babin — ein mettes 23tatt.

©in meltes? — nein! er lebte mieber auf unter ben
SJtenfdjen. Rur3e 3eit nad) feinem Dob'e tourbe betannt,
bafj er mit einer lebtroilligen 23erfiigung alle feine Säufer
ber Stabt gefdjenft habe, als Hnterfunft für finberrcidje
gamilien, bie fonft ttirgenbs eine SBobnttng finben. M. J.

_ —

9tcmtnfsgena.
2Benn 3br an Ort unb Stelle anîontmeit mollt, pflegte

3ean Sacgues Stouffeau 31t fagen, nehmet bie 23ofttutfd)e.
Slber rnenn 3br fpa3ieren geben mollt, bann gebt 311 guf).
Das Slutomobil bat bie Bßoftfutfdje erfebt-
Sticbts tann aber bas SBanbem 3U gub erfeben. R. B.
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gegen Alpdrücken, Eicht, Beulen, Fieber, Leibschmerzen,
Zahnschmerzen, Gelbsucht, Pest, Fallsucht, „welche Krank-
heit sie vermittelst ihrer besonderen ihr innewohnenden Kraft
heilet". Heute allerdings ist die Pflanze aus der Liste der
Heilkräuter gestrichen und lediglich Zierblume, als solche aber
mit Recht iminer noch beliebt. Möge sie auch zur diesjährigen
Pfingsten in unsern Gürten leuchten, Freude erwecken und
manch trübem Menschenherz zur frohen Pfingstfreude bei-
tragen. f.lVt.

— ^»»»— — »»»

Herr Nörgele.
Wer Hab und Gut ohne das Herz veredelnde
Zwecke zusammenscharrt, ist wie ein Hund,
der Beine zusammenscharrt, die er nicht frißt.

Pestalozzi.

Er war Junggeselle und heute, au seinem sechzigsten

Geburtstagsmorgen, trotz Reichtum an Geld und Häusern,
in der denkbar schlechtesten Laune. Wie manchmal schon

hatte er der alten Gret, seiner Haushälterin, gesagt, er könne
frisches Brot nicht ertragen, und nun setzt sie ihm heute
ganz heißes, nicht einmal gutgebackenes vor. Und der Kaffee
erbärmlich fade.

Mit dieser Nummer Gret mutz er endlich mal abfahren,
oder ihr wenigstens tüchtig die Meinung sagen.

Wie er aufsteht, um sie in der Küche zu suchen, er-
tönt die Etageklingel. Erete öffnet, und herein drücken sich

zwei muntere kleine Buben. Ihnen folgt die Mutter. Woh-
nuugssucher! Der Herr vermietet aber nur an kinderlose
Leute, wie er in den Tagesblättern verkündet. „Also, warum
kommt sie denn?" fährt er die Frau an, „und schleppt
noch die zwei Buben mit?" Sie lätzt sich nicht so schnell
abweisen. Die Kinder habe sie mitgenommen, damit der
Herr sehe, wie lieb und herzig sie wären.

Hellauf lacht der Alte. „Kenn das! Werden sein wie
andere: Schreihälse, Polterkerle, Dreckstampser! Sehens mal
diesen Haufen Schnee, den sie hereingebracht! Nein, nein,
Frau! Geb' Sie sich keine Müh'! Ich mützt ein Narr sein!"

Damit schiebt er alle drei zur Türe hinaus.
„Kann man gesund sein bei solchem Aerger!" brummte

der Mann, „erst die Grete und nun auch noch diese ein-
fältige Gans da!"

Wie er den noch nicht aufgeräumten Frühstückstisch
sieht, schüttelt es ihn vor Ekel- Die Haushälterin schlarpt
herein. Sie bringt die Sache in Ordnung, während ein

arges Donnerwetter über sie ergeht.
Nach dieser Entladung hüllt Herr Nörgele den er-

grauten Kopf in eine wollene Schärpe, nimmt den Brief-
kastenschlüssel und geht hinaus. Mit den dürren Fingern
streicht er dem Treppengeländer entlang, ob wohl abgestaubt
sei. Er mustert jeden Tritt und die Türvorlagen nach
Spuren von den zwei abgezogenen „Schlingeln".

Der Briefkasten ist gesteckt voll Postsachen, und wie
dann Herr Nörgele im beguemen Lehnstuhl oben zu lesen

beginnt, da hellt sich sein Blick allmälig auf. Er darf
zufrieden sein. Wieder ein günstiger Kaufabschluß, und hö-
here Dividenden noch als letztes Jahr! Er schmunzelt ver-
gnügt in sich hinein und überblickt seine Finanzen. Groß-
artig! Und die Häuser alle in bestem Zustande — kein

Spektakel darin — nur kinderlose Familien — spiegelglatte
Parguetböden — tadellos erhaltene Tapetenwände — keine

Vleistiftschnörkel oder Eriffeleindrücke von Lausbuben her-
rührend — pünktliche Zinser bei sehr hohen Mietpreisen
— brillanter Ueberschutz alljährlich — schwer Geld auf den
Banken!

Und doch — und doch! Vor etwas bangt es Herrn
Nörgele: Wenn er bald sterben müßte — weg von all dem

^ und er hat nicht Frau, nicht Kind, die sein Besitztum
antreten würden, keine näheren Verwandten mehr. Sein
Hab und Gut bekämen Leute, die ihre Zugehörigkeit zu
seinem Stammbaum kaum beweisen könnten. Er stöhnt.
Schon längst ist sein Magen nicht recht in Ordnung. Kein

Medikament will helfen. Ob wohl die Grete mit ihrer Koch-
kunst schuld daran ist?

Daß er so allein steht auf der Welt! Auf Fremde
angewiesen! Eine rührselige Stimmung befällt ihn plötz-
lich. Er denkt an seine Jugendzeit, an schöne Familienfeste
mit blumengeschmückter Tafel, an Liebe, frohe Gesichter,
die längst erloschen sind. — Was könnte er tun, um seinem
heutigen Geburtstage etwas Glanz zu geben ^ einen schwa-
chen Abglanz jenes „Einst"?

Eine Stimme will sich regen in ihm: Gehe hin zu den
Armen und gib von deinem Ueberflutz. Doch diese Stimme
will er nicht hören. Weggeben von demh was er rastlos
gesammelt, oder redlich ererbt hat? Unmöglich! Es sollen
andere auch sehen, wie sie durchkommen!

Aber das könnte man schließlich inachen: wieder einmal
in die „Traube" gehen und mit einem alten Jatzfreund
eine gute Flasche trinken.

Und er geht hin und kommt am Abend frohgemut nach
Hause. Fort ist der böse Schatten, der ihn so oft ver-
folgt. Warum sollte er schon sterben? Wegen dem Bissel
Magendrücken? Hirngespinste! Jung ist er eigentlich noch
für einen Mann- Nur die Weibsbilder serbeln frühzeitig
ab. Kann er nicht die Siebenzig erreichen? — die Achzig?
— die Neunzig sogar? — mit seiner Energie? Diesen duni-
men Magen wird er etwa noch meistern können!

Aber — er konnte es nicht. Mit jeder Woche wurde das
Uebel schlimmer. Armer Mann! Was soll dir nun helfen?
Dein Geld? Kann es dir nur eine einzige gesunde Stunde
verschaffen? Nein! Und bitter ist diese Erkenntnis für ihn.

Oft sah man ihn später bei herrlichem Sommerwetter
in Decken und Tücher eingewickelt, fröstelnd, das Gesicht
gelb und eingefallen, am offenen Fenster seiner Parterre-
wohnung sitzen.

Eines Tages sieht er Kinder auf der Gasse spielen,
ganz in seiner Nähe. Und sie singen: Freut euch des Le-
bens! Wie diese jubelvollen Töne aus Kindermund ihn
packen, an seine verknöcherte Seele pochen und eine längst
verrostete Saite darin erbeben lassen! ^ Er weint.

Und da einem plötzlichen Impuls folgend, winkt er
einen Buben heran! „Kommt alle herein und singt mir
noch eines! Ich gebe jedem einen Zehner!"

Die Kinder schauen ängstlich zu dem Alten hinüber
und tuscheln: „Ist das nicht der Mann, der die Kinder
nicht leiden mag?" Doch der Zehner lockt und ins Haus
hüpfen sie alle. Sie läuten ungestüm, so daß die Gret
erschrocken an die Türe eilt und vor Staunen fast um-
fällt. Kinder!

Und das Singen hebt an, jugendfroh und frühlings-
duftig. Es füllt den düstern Raum mit Sonnenschein, mit
Lust und Freude. Der Kranke im Lehnstuhl lacht unter
Tränen.

Herr Nörgele hatte noch eine längere Leidenszeit zu
bestehen und das tat er tapfer. Ruhe und Friede waren
über ihn gekommen. Kein irdischer Gewinn, nicht Geld pnd
Gut lockte ihn mehr.

Als dann einmal im Herbst nach stürmischer Nacht
die Platanenallee vor des Kranken Haus entlaubt dastand,
sank auch er dahin — ein welkes Blatt.

Ein welkes? -- nein! er lebte wieder auf unter den
Menschen. Kurze Zeit nach seinem Tode wurde bekannt,
daß er mit einer letztwilligen Verfügung alle seine Häuser
der Stadt geschenkt habe, als Unterkunft für kinderreiche
Familien, die sonst nirgends eine Wohnung finden. bL f.
«»« ->>» __ —»»»

Reminiszenz.
Wenn Ihr an Ort und Stelle ankommen wollt, pflegte

Jean Jacgues Rousseau zu sagen, nehmet die Postkutsche.
Aber wenn Ihr spazieren gehen wollt, dann geht zu Fuß.
Das Automobil hat die Postkutsche ersetzt.
Nichts kann aber das Wandern zu Fuß ersetzen, kl. 8.
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